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am Gulistan, wie am Koran das Lesen. Sie sind in
reiner, zierlicher und dabei einfacher Sprache abgefaßt, und
nicht mit den bei feinen Landsleuten sonst so beliebten
Hyperbeln und schwülstigen Redefiguren überladen; nur
eine Schattenseite haben manche Lieder, welche den Persern
freilich nicht als solche erscheint und eine Folge der Reserve
ist, welche der Islam den Dichtern im Verhältnisse zu den
Frauen auferlegt: das Lob der Knabcnliebe.

Der 16. Oktober brachte eine Einladung zu dem Leib
ärzte (Hakim Baschi) des jugendlichen Gouverneurs von
Schiraz, Sohnes des Prinzen Zelle Sultan. Der Sohn
dieses Leibarztes war einer der ersten gewesen, welcher die
Reisenden in Schiraz begrüßt hatte; obwohl Schüler des
französischen Doktors Tolozan, und erst 25 Jahre alt, gab

er sich doch nach Landcsbrauch ein möglichst würdiges An
sehen durch einen gewaltigen Kaschmirturban, ein Gewand
von grauer Wolle und einen violettseidenen Mantel, llebri-
gens hatte auch er Aussicht auf die Stelle des Leibmedicus
des Statthalters; denn dieselbe hatte sich schon seit mehreren
Generationen in seiner Familie vom Vater auf den Sohn
vererbt. Die persische Arzneikunde ist wenig werth; denn
Anatomie dürfen ihre Jünger nicht treiben, da sie sich durch
das Blut der Leichen verunreinigen würden. Merkwürdig
ist es, daß sie dabei den Steinschnitt mit Erfolg auszuführen
verstehen. Sonst begnügen sie sich damit, einige Altweibcr-
mittel und ein paar von Avicenna mitgetheilte Recepte zu
verschreiben. Natürlich stehen sie gegen europäische Kollegen
ganz gewaltig zurück, fürchten deren Konkurrenz und erlau-

Grabmal des Dichters Saadi in Schiraz. (Nach einer Zeichnung Dieulafoy's.)

ben ihren Patienten höchstens, wenn es zum Sterben geht,
einen Europäer hinzuzurufen. Andererseits zeigen auch die
Patienten oder doch deren Familien sehr wenig Neigung,
einen fränkischen Arzt an ein Krankenbett treten und dort
seine Untersuchungen vornehmen zu lassen. Wenn man
nun einerseits von den persischen Aerzten keine großen
Kenntnisse fordert, so bezahlt man sie andererseits auch
schlecht: wenn nach langer Krankheit schließlich Heilung
erfolgt, so bezahlt der Mittelstand für jeden Besuch etwa
40 Pfennige, und wer zu handeln versteht, nur halb so
viel. Hohe Geistliche bezahlen sogar gar nichts und ver
heißen zum Lohne nur ihren Schutz und Beistand; trotzdem
wird ihre Kundschaft von den Aerzten sehr gesucht, weil
dieselbe indirekten Nutzen gewährt.

Bei dem Besuche, den die Reisenden dem Hakim Baschi
abstatteten, führte dieser Mine. Dieulafoy in sein Anderun,
wo die Frauen des Vaters und des Sohnes, sowie junge
Mädchen ans verschiedenen Familien zusammen in guter
Eintracht zu leben schienen. Obwohl sie kurz vorher schon
gespeist hatte, mußte sie doch von den Chanums nochmals
Kaffee, Thee und dergleichen annehmen, währenddessen
dieselben ihre groben Lederschuhe untersuchten, die Riemen
daran auflösten, um die Messinghäkchen von nahem zu
besichtigen, ihren Filzhut betasteten, die Taschen umkehrten
und deren Inhalt höchlichst bewunderten. Das Taschentuch
besonders erregte ihr Erstaunen und sie hielten es für einen
Gebetteppich. Als sie dann seine Bestimmung erfahren hatten,
mußte ihnen Mmc. Dieulafoy wiederholt den Gebrauch des-


